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Elf Kapitel,

und was darin geschieht

1. Kapitel, in dem Hanna sich vorstellt und vom Leben auf

dem Hof berichtet

2. Kapitel, in dem Hanna eine furchtbare Entdeckung macht

3. Kapitel, in dem Hanna die eingesperrten Hühner besucht

und ihnen von der Welt erzählt

4. Kapitel, in dem Hanna einen Leserbrief an die Tageszeitung

schreibt und eine bittere Erfahrung macht

5. Kapitel, in dem Hanna den Landwirtschaftspräsidenten

sowie den Klotzinger trifft und es sich erweist, dass beide ein Herz

und eine Seele sind

6. Kapitel, in dem Hanna mit Hilfe ihrer Freunde die

eingesperrten Hühner befreit

7. Kapitel, in dem Hanna die Hühner ins Gebirge führt

8. Kapitel, in dem Hanna dem Klotzinger ihre Bedingungen

stellt

9. Kapitel, in dem Hanna mit Hilfe des Bauern und der Kinder

den Hühnern Futter bringt, wobei fast etwas schiefgeht

10. Kapitel, in dem Hanna die Hühner dem Klotzinger wieder

zurückbringt und dann eine böse Überraschung erlebt

11. Kapitel, in dem Hanna berichtet, was weiter geschah, und

dann noch einige Zukunftspläne wälzt



Ein paar Wörter, die vielleicht nicht gleich jeder versteht

(einige davon sind vor allem im Süddeutschen und Österreichischen gebräuchlich)

die Batteriehaltung ist eine Art der Tierhaltung. Sie hat nichts mit Elektrizität zu tun. Ihr

Name kommt von der Bedeutung des Wortes „Batterie“, nämlich: enge Aneinanderreihung

von gleichen Gegenständen – hier: von Käfigen – zu einer festen Einheit. Was man von der

Batteriehaltung zu halten hat – davon handelt dieses Buch.

das Brathendl, süddeutsche und österreichische Bezeichnung für Brathuhn.

damisch, närrisch, blöde, dämlich; auch: schwindlig (südd. und österr.).

die Etage (etasche), Stockwerk, Geschoss.

gell, auch: gelt, gelle, bedeutet „nicht wahr“; der Sprechende fordert damit seinen Zuhörer

auf, ihm zuzustimmen.

Habedieehre, eigentlich: Ich habe die Ehre; ein altmodischer, hier scherzhaft gebrauchter

Gruß.

hektisch, aufgeregt, fieberhaft, gehetzt.

hygienisch, den Regeln der Sauberkeit entsprechend.

der Kannibalismus, Menschenfresserei; das Wort wird auch angewendet, wenn Tiere ihre

Artgenossen fressen.

Kruzinesneininochamol!, Ausruf, etwa wie: Donnerwetter!

raffiniert, durchtrieben, schlau, gerissen.

reagieren, auf einen bestimmten Anlass hin – z. B. ein Lichtzeichen, eine Tat – etwas tun,

antworten.

rentabel, vorteilhaft, einträglich, Gewinn bringend.

robust, widerstandsfähig.

die Bezeichnung Roma wird vielfach als Überbegriff für Sinti und Roma verwendet, ein

Volk, das viele unter dem Namen „Zigeuner“ kennen. Die meisten Angehörigen dieses

Volkes möchten so nicht genannt werden. Die Sinti und Roma wurden in Europa

jahrhundertelang verfolgt, das Schlimmste war der Völkermord während der NS–Zeit.

zerpecken, zu kleinen Stücken picken (südd. und österr.).



Personenbeschreibung:

Name: Hanna

Art: Lauf- und Scharrtier

Alter: ungefähr 99

Geschlecht: weiblich

Größe: 24 cm

Gewicht: 1,2 kg

Besondere Kennzeichen: rotes Federkleid, ein Holzbein (dies aber

erst seit kurzem)

Ich bin eine Henne. Ja, eine Henne! Ein Huhn.

Ein Huhn kann kein Buch schreiben? Normalerweise nicht, das

stimmt. Aber ich bin eben keine normale Henne. Ich bin sogar eine

ziemlich außergewöhnliche Henne! Ich kann noch viel mehr, als ein

Buch schreiben. Obwohl – ganz so einfach ist es natürlich nicht für

mich, mit einer Schreibmaschine zu arbeiten. Versucht doch einmal

mit einem Holzbein auf der Maschine zu tippen! Das strengt ganz

schön an, mein lieber Schwan!



Ich lebe auf einem kleinen Bergbauernhof, zusammen mit sehr

lieben Menschen.

Weil der Hof allein nicht genug einbringt, muss der Bauer

nebenbei als LKW-Fahrer in einem Schotterwerk arbeiten. Der

Besitzer des Schotterwerkes ist der Bauunternehmer Klotzinger.

Wenn der Bauer nicht da ist, muss die Bäuerin den ganzen Hof in

Schwung halten. Es gibt zwar vier Kinder, aber zwei davon sind

schon weggezogen. Robert arbeitet im Ausland als Holzfäller und

kommt nur selten heim. Und Hans hat ins Nachbardorf geheiratet

und sich dort eine Fremdenpension gebaut. Er ist Maurer, im Winter

ist er Schilehrer.

Als die beiden weggingen, war der Bauer sehr traurig. Sie sagten

zu ihm, sie seien nicht interessiert am Hof, denn der werfe nicht

genug ab.

Die ganze Hoffnung des Bauern ist jetzt Sebastian. Er ist elf Jahre

alt, aber auch er muss schon auf dem Hof mithelfen. Er füttert die

Tiere und mistet den Stall aus.

Dann ist da noch Theresa, neun Jahre alt. Sie füttert uns Hühner

und hilft der Mutter in der Küche.

An Tieren sind auf dem Hof zurzeit acht Milchkühe, drei Kälber,

sechs Schweine, vierzehn Hühner und ein Hahn.

Wir Hühner wohnen im Sommer in einem Stall neben den

Schweinen. Das ist ein sehr gemütlicher Raum mit Strohnestern und

hölzernen Stangen, auf denen wir sitzen können. In der Mauer

befindet sich ein Schlupfloch, durch das wir aus- und eingehen

dürfen, wie wir wollen. Nur in der Nacht wird das Loch verschlossen.

Das geschieht, damit der Fuchs Bartholomäus nicht hereinkann. Es

wäre aber gar nicht nötig. Der Bartholomäus – ich nenne ihn Bartl –

hat nämlich riesigen Respekt vor mir. Ich habe ihn einmal ordentlich

verhauen, als er ein Huhn verschleppen wollte. Aber es ist halt so

üblich, dass das Loch am Abend geschlossen wird, und es stört uns

nicht.

Im Winter wohnen wir in einer geräumigen Steige in der Küche,

weil auch wir Hühner es ganz gern warm haben.



Zum Spazierengehen steht uns natürlich der ganze Hof zur

Verfügung. Oberhalb des Hauses halten wir uns besonders oft auf,

denn dort besteht der Boden aus wunderbarem, feinem Sand. Und es

gibt nichts Herrlicheres, als in diesem Sand zu baden, wenn er von

der Sonne angenehm erwärmt ist.

Mit dem Essen sind wir auch zufrieden. Wir bekommen Mais und

Speiseabfälle, picken Gras und alle möglichen Körner. Ab und zu

gelingt es uns auch, einen Regenwurm zu erbeuten.

Jede meiner Schwestern hat ihren Speziallegeplatz. Sie legen ihre

Eier in die Scheune, in den Stall, in die Holzhütte, dorthin eben, wo

sie ein gemütliches, gepolstertes Plätzchen wissen. Wenn sie dann

das Ei gelegt haben, kommen sie aufgeregt gackernd hervor und

teilen den anderen voll Stolz die überraschende Neuigkeit mit, dass

sie ein ganz besonders schönes und besonders großes Ei gelegt

haben.

Den Kindern macht das Einsammeln der Eier viel Spaß. Sie

kennen zwar alle Legeplätze, aber Theresa und Sebastian richten

abwechselnd wieder irgendwo ein neues Strohnest ein und das wird

sofort von einer meiner Schwestern in Beschlag genommen. Wenn

Sebastian ein neues Nest gemacht hat, muss Theresa es suchen und

umgekehrt. Das ist dann jedes Mal wie Ostern.

Ich selbst lege schon lange keine Eier mehr. Na ja, kein Wunder,

ich bin ja auch schon ziemlich betagt. Ein Huhn wird normalerweise

fünf bis sechs Jahre alt, wenn man es nicht vorher schlachtet. Ich

aber habe fast hundert Jahre auf dem Buckel. Leider ist aus diesem

Grund mein Gedächtnis schon ein bisschen schwach und an meine

Kindheit kann ich mich nicht mehr gut erinnern.





Der Großvater – er lebt nicht mehr – erzählte uns jedenfalls, dass

ich schon da war, als er zur Welt kam. Sein Vater, sagte er, habe mich

eines Tages von einer Roma-Familie geschenkt bekommen, die

gegen Beginn des vorigen Jahrhunderts ins Dorf kam.

Diese Leute zogen als Kesselflicker, Scherenschleifer und

Korbflechter durchs Land und handelten auch mit bunten Tüchern.

Die Dorfbewohner hatten gehört, dass die Roma alles stehlen

würden, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie wollten die Fremden

daher wegjagen. Der Urgroßvater aber glaubte nicht daran. Er lud sie

ein, in der Scheune zu schlafen und im Stall das Pferd einzustellen,

das ihren Wagen zog.

Die Roma sollen sehr nette Leute gewesen sein. Sie zündeten am

Abend hinter dem Hof ein Feuer an, die Bauersleute setzten sich

drumherum zu ihnen ans Feuer und die Fremden spielten auf ihren

Geigen und sangen und tanzten, dass es eine Freude war. Sie blieben

eine ganze Woche lang und halfen dem Urgroßvater bei der

Heuarbeit. Als sie weiterzogen, schenkten sie dem Bauern ein paar

Körbe und der Bäuerin ein wunderschönes Kopftuch und eine junge,

brandrote Henne. In gebrochenem Deutsch versicherte die Älteste

der Roma der Bäuerin, dass die Henne im Tag mindestens fünf Eier

legen würde, und auch sonst ein sehr ungewöhnliches Tier sei.

Diese rote Henne war ich und ich legte tatsächlich fünf große,

wohlschmeckende Eier im Tag, viele Jahre lang.

Das war eine erstaunliche Leistung. Aber was ich sonst noch

konnte, erstaunte die Bauersleute noch viel mehr. Ich konnte damals

schon einige Sätze sprechen. Zuerst allerdings nur in der Sprache der

Roma. Doch sehr schnell lernte ich auch den deutschen Dialekt, der

in unserem Tal gebräuchlich ist.

Ich verstand aber nicht nur die menschliche Sprache, sondern

auch die aller Tiere. Und das, ohne mich erst darin üben zu müssen.

Auf Anhieb verstand ich sie alle, ob Kuh, Schaf, Ziege oder Schwein.

Ja, und die Kunst des Fliegens beherrschte ich vorzüglich wie eine

Wildente. An sich können Hühner ja nicht fliegen. Es gelingt ihnen


